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			Buch

			In einem idyllischen Hotelresort in Vermont beginnt für Emily McKellips der aufregendste Countdown ihres Lebens: In sieben Tagen wird sie hier ihren Verlobten Grant heiraten – es soll die absolute Traumhochzeit werden. Ein Großteil der Verwandtschaft und Gäste ist bereits angereist, um ein paar unvergessliche Tage mit dem jungen Brautpaar zu verbringen. Doch plötzlich mischt sich ein unerwünschter Besucher unter die Hotelgäste: Emilys Exmann Ryan, der ihre große Jugendliebe war und den sie zehn Jahre zuvor im Streit sitzen gelassen hat. Völlig durch den Wind, stürzt Emily sich in die letzten Vorbereitungen für die Feier, eilt zwischen Anproben und Junggesellinnenabschied hin und her, doch bald wird ihr klar: Ryan denkt nicht im Traum daran zu verschwinden. Schlimmer noch: Er und Grant verstehen sich offenbar blendend, und auch ihre Familie ist begeistert über das unerwartete Wiedersehen mit Ryan. Zähneknirschend beschließt Emily, ihrem Exmann aus dem Weg zu gehen, wo sie nur kann – denn wenn sie eines jetzt nicht gebrauchen kann, sind es Schmetterlinge im Bauch, wenn Ryan vor ihr steht … 

			Autorin

			Beth Kendrick wuchs in Neuengland auf und lebt nun im sonnigen Arizona, wo sie von weißen Weihnachten und farbenfrohem Herbstlaub träumt. Sie hat sich seit Jahren keinen Horrorfilm mehr angesehen, weil sie sonst beim Schlafen das Licht anlassen muss. (Ja, wirklich.) Stattdessen konzentriert sie sich lieber auf romantische Geschichten. Heiter mit turbulenten Aussichten ist ihr zweiter Roman bei Blanvalet.
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			»Ich bin Emily, Glücksritterin und sozusagen euer abschreckendes Beispiel auf zwei Beinen heute Abend.«

			Emily McKellips warf sich in Pose – sie reckte die Arme und ließ aufreizend ihr Hinterteil kreisen, das die engen Hüftjeans noch betonten. Das Wohnheimapartment war brechend voll; überall drängelten sich die Gäste, tanzten, lachten und scharten sich um das kleine Bierfass in der Ecke. Die Party stellte zwar einen groben Verstoß gegen die Brandschutzverordnung dar, aber das störte hier niemanden. Die Bässe der Stereoanlage wummerten so heftig, dass sie in Emilys Magen vibrierten, und die übliche Freitagabendmischung nach Zigarettenqualm, Schweiß und schalem Bier zog durch die Räume.

			»Na endlich!« Summer drückte Emily einen roten Plastikbecher in die Hand und zerrte sie ins angrenzende Zimmer. »Wo bleibt du denn? Das musst du dir ansehen!«

			»Was muss ich mir ansehen?« Emily schlang ihre kastanienbraunen Locken zu einem lockeren Knoten. »Hier gibt es nichts, was ich nicht längst kenne.«

			Summer, Catherine und Jess standen neben den Stockbetten und stießen sich kichernd an. Emily trank einen Schluck von ihrem billigen, lauwarmen Bier und verzog angewidert das Gesicht, während sie sich durch die Menge zu den drei zierlichen Blondinen schob.

			Sie versuchte, ihren Blicken zu folgen, doch das Stroboskop an der Decke tauchte den halbdunklen Raum in unruhiges Licht, so dass sie kaum etwas erkennen konnte. »Was soll hier sein? Gebt mir wenigstens einen Tipp.«

			Jess streckte die Hand aus. »Er.«

			Emily kniff die Augen zusammen. »Wer?«

			»Der Neue, der gerade hierhergewechselt hat.«

			»Er ist in meinem Filmseminar. Ich habe kein Wort von dem mitbekommen, was der Prof erzählt hat.« Catherine grinste. »Möglicherweise hing mir während der Vorlesung sogar die Zunge raus.«

			»Ihr redet von einem Typen?« Emily hustete, als eine verdächtig nach Hasch stinkende Qualmwolke an ihnen vorbeizog. »Nein, danke.«

			»Er heißt Ryan«, warf Jess ein. »Und hättest du nicht im Frühjahr komplett den Verstand verloren und das Hauptfach gewechselt, hättest du ihn längst kennengelernt. Siehst du, genau das passiert, wenn man todlangweilige Rechnungswesenvorlesungen mit todlangweiligen Leuten belegt – die wirklich coolen Typen verpasst man.«

			»Kann sein, aber stell dir bloß vor, wie todlangweilig die Vorlesungen ohne mich wären«, erwiderte Emily. »In Wahrheit leiste ich damit einen Dienst an der Gesellschaft.«

			»Von mir aus. Ich werde jedenfalls in tausend Jahren nicht verstehen, was so toll daran sein soll, gemeinsam mit all diesen künftigen Konzernsklaven Zahlen hin und her zu schieben und Grafiken zu erstellen. Ich dachte immer, du bist allergisch gegen Konformität und sture Pflichterfüllung.«

			»Gegen Konformität schon, aber definitiv nicht gegen die Aussicht, eine Menge Geld zu verdienen.«

			»Aber wird dir nicht allein bei der Vorstellung schlecht, später im Kostüm herumlaufen und dich in irgendeinem stocköden Büro abrackern zu müssen? Ich kann mir dich beim besten Willen nicht mit einem Miederhöschen unterm Rock vorstellen.«

			»Nie im Leben.« Emily hob die Hand zum Schwur. »Lieber sterbe ich. Apropos Klamotten – heute habe ich mir einen Ledermini bestellt. Schließlich muss ich anständig angezogen sein, wenn ich demnächst den Sänger von Wake Up Will aufreiße, zusammen mit ihm verhaftet werde, weil wir ein Hotelzimmer in Schutt und Asche gelegt haben, und unser Foto in sämtlichen Promiblogs auftaucht.«

			»Das hast du doch schon letzten Sommer getan, oder?«, erkundigte sich Catherine.

			»Nein, das war der Typ von den Ice Weasels. Ich rede vom Leadsänger von Wake Up Will. Und die Polizei hat uns nur festgenommen, weil Summer auf dem Balkon vor allen Leuten blankgezogen hat.«

			»Das war in New Orleans.« Summer zuckte mit den Schultern. »Das ist dort ein Begrüßungsritual. Ich habe mich nur an die allgemeinen Gepflogenheiten gehalten. Oh Mann, ich stehe total auf Hotels … dass jemand kommt und einem das Zimmer aufräumt, und all diese Shampoofläschchen im Badezimmer … keine Ahnung, was ich nach dem Abschluss mache, aber eines steht fest: Es muss ein Job sein, bei dem ich so oft wie möglich im Hotel übernachten darf.«

			»Und mein Job muss etwas mit Lederminis und dem Leadsänger von Wake Up Will zu tun haben.«

			Jess lachte. »Kannst du mir verraten, wieso du dafür einen BWL-Abschluss brauchst?«

			»Wärst du bei ihrer Mutter aufgewachsen, wüsstest du es«, warf Summer ein. »Und jetzt konzentriert euch, Mädels. Wir müssen den Neuen unter die Lupe nehmen, schon vergessen?«

			»Kein Interesse«, wiegelte Emily ab. »Was Dates angeht, bleibe ich bis zum Abschluss auf der Reservebank. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, mich ausgerechnet an der winzigsten Uni mitten in der Provinz von Minnesota einzuschreiben? Zehntausend Seen, aber kein einziger anständiger Kerl weit und breit.«

			»Wie kannst du so etwas sagen?«, rief Catherine.

			»Du gibst ihnen ja noch nicht einmal eine Chance«, warf Jess ein. »Einmal treffen, und dann schießt du sie gleich ab.«

			»Das tun sie schon selber, indem sie mir ins Auto kotzen, mir beim Küssen die Zunge in den Mund rammen, als wollten sie meine Rachenmandeln massieren, oder beim ersten Date irgendwas von ›ipso facto‹ faseln.« Emily erschauderte. »Ich wünsche mir einen Mann, mit dem ich eine echte Bindung aufbauen kann, aber inzwischen habe ich die Hoffnung aufgegeben. Sechshundert Typen auf dem Campus, und ich habe jeden Einzelnen abgecheckt.«

			»Warte noch ein bisschen mit der Reservebank«, schlug Summer vor.

			»Zu spät.«

			»Du hast ihn noch nicht kennengelernt.«

			»Na gut.« Emily trank ihr Bier aus. »Fünfhundertneunundneunzig Loser, und einer ist noch übrig.«

			»Einer reicht doch«, sagte Jess. »Vielleicht ist er ja der Richtige.«

			Catherine nickte. »Zumindest sieht er nicht aus, als würde er dir das Auto vollkotzen.«

			»Oooh. Das klingt ganz nach einem Seelenverwandten in spe.« Summer klimperte mit den Wimpern.

			Emily würgte. »So etwas gibt’s doch gar nicht. Und falls doch, würde der Typ ganz bestimmt nicht Film als Hauptfach studieren.«

			Summer packte Emilys Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie eine Gestalt erblickte – breite Schultern, Flanellhemd und dichtes schwarzes Haar. »Das ist er.«

			»Na gut, ich gebe zu, der Kerl hat einen echt schönen Kopf«, rief Emily und wedelte affektiert mit den Händen, als wollte sie ihre erhitzten Wangen kühlen.

			In diesem Moment drehte er sich um.

			Er sah sie an, und Emily erstarrte. Ihre Lippen teilten sich, und ihre Augen wurden groß.

			»Zunge rein!«, zischte Catherine. »Du bist ja noch schlimmer als ich!«

			Aber Emily hörte sie gar nicht. Sie nahm nichts um sich herum wahr, bis auf das dumpfe Pulsieren des Basses, das in ihrem Körper widerhallte.

			Er starrte sie an.

			Sie starrte ihn an.

			Und dann flammten die Lichter an der Decke auf.

			»Security!«, dröhnte eine autoritäre Männerstimme. »Feierabend!«

			Im ersten Moment war Emily von der gleißenden Deckenbeleuchtung geblendet, trotzdem blinzelte sie nicht. Sie konnte sich nicht überwinden, den Blickkontakt zu lösen.

			Die Verbindung zwischen ihnen durfte auf keinen Fall abreißen.

			Ringsum drückten die Studenten eilig ihre Zigaretten aus, ließen ihre Bierflaschen verschwinden und flüchteten, um nicht wegen Verstoßes gegen das Jugendschutzgesetz hopsgenommen zu werden.

			»Los!« Jess packte Emilys Hand.

			»Ich komme gleich nach.« Emily rührte sich nicht vom Fleck.

			Und dann trat er auf sie zu.

			Sie senkte den Kopf, damit er ihr Lächeln nicht bemerkte. Männer. So leicht zu durchschauen.

			Er blieb direkt vor ihr stehen und wartete darauf, dass sie aufsah. »Wir sollten abhauen.« Er streckte ihr die Hand hin, als bezweifelte er nicht eine Sekunde, dass sie sie ergreifen würde.

			Und so war es auch. Sie folgte ihm den Korridor entlang und hinaus in die kühle, klare Nacht, dann blieb sie stehen und holte tief Luft. Ein Hauch seines Geruchs nach Seife, Rasierschaum und würzigem Aftershave stieg ihr in die Nase.

			Normalerweise war sie immun gegen Aftershave; die meisten Düfte rochen billig und synthetisch, außerdem schwang stets der leichte Anflug von Verzweiflung darin mit. Aber seltsamerweise beschwor dieser spezielle Duft an diesem speziellen Mann den Wunsch in ihr herauf, ihre Lippen auf seine Pulspunkte zu legen und genüsslich darüberzulecken.

			Sie umfasste seine Hand ein wenig fester, als sie auf den Rasen traten.

			»Wo gehen wir hin?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort in Wahrheit längst kannte. In sein Zimmer im Wohnheim oder sein Apartment außerhalb des Campus oder in seinen Wagen.

			»Soll ich dir ein Geheimnis zeigen?«, fragte er zu ihrer Verblüffung.

			»Kommt darauf an. Nur, wenn ich nicht ausgeweidet wie ein Stück Wild unter deinem Dielenfußboden ende.«

			Da er einige Schritte vor ihr ging, konnte sie seine Antwort nicht verstehen, glaubte jedoch, das Wort »Tunnel« gehört zu haben.

			»Was? Sagtest du gerade ›Tunnel‹?«

			»Ja. Unterhalb des Campus verläuft ein unterirdisches Tunnelsystem.«

			»Blödsinn.«

			»Doch, ehrlich.«

			Sie lachte und drückte seine Hand. »Okay, ich weiß ja, dass du neu hier bist, aber das mit dem unterirdischen Tunnelsystem ist ein Mythos. So wie das Einhorn und sonstige Ammenmärchen.«

			»Bist du ganz sicher?«

			»Absolut. Ich weiß alles über die Uni hier. Wieso gehen wir nicht einfach zu dir?«

			Er drehte sich um und führte sie die steinerne Treppe eines Wohnheimgebäudes hinauf. Offensichtlich war er zur Vernunft gekommen. Doch kaum hatten sie einen Fuß über die Schwelle gesetzt, ging er ein paar Stufen hinunter in einen verwaisten Waschraum, der vom fahlen Licht eines Waschpulverautomaten erhellt wurde.

			»Hier ist es.« Er bog um eine Ecke und deutete auf eine zerbeulte Eisentür, auf der ein dreieckiges Schild mit einem Blitz montiert war. »Betreten verboten! Lebensgefahr!«

			Verärgert riss Emily sich los und kreuzte die Arme vor der Brust. »Das ist doch kein Geheimtunnel, sondern ein Verteilerkasten.«

			Wieso mussten die Attraktivsten eigentlich immer so verdammt durchgeknallt sein?

			Der Typ kramte den Inhalt seiner Hosentaschen heraus – Feuerzeug, mit Fusseln bedeckte Pfefferminzbonbons, zerknüllte Fahrkarten und eine Handvoll Münzen – und fand endlich, wonach er gesucht hatte: Einen Messingschlüssel, den er ins Schloss steckte.

			»Woher hast du den?«, wollte Emily wissen.

			Ein Schwall warmer, abgestandener Luft schlug ihnen entgegen, als er die Eisentür aufzog, hinter der ein schmaler Korridor ohne erkennbares Ende zum Vorschein kam.

			»Das Tunnelsystem.« Staunend steckte Emily den Kopf in den dunklen Korridor. »Es existiert also wirklich. Wie zum Teufel hast du es gefunden?«

			»Ich weiß eben gern etwas, das andere nicht wissen.« Seine haselnussbraunen Augen fixierten sie, und ein überhebliches Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Beim Bau der Wohnheime in den Siebzigern wurden mehrere Tunnel gegraben, damit die Studenten sich zwischen den Gebäuden bewegen konnten, ohne sich im Winter den Arsch abzufrieren. Aber später gab es dann Probleme mit dem Asbest, deshalb hat man das ganze System dichtgemacht.«

			Emily trat über die Schwelle. »Also dürfen wir nicht reingehen.«

			»Sofortige Zwangsexmatrikulation, wenn wir erwischt werden.«

			Ein Schauder der Erregung überlief sie. Vorschriften? Gemacht, um gegen sie zu verstoßen. Grenzen? Gezogen, um sie zu übertreten. »Tja, dann sollten wir es lieber nicht so weit kommen lassen.«

			Sie ging weiter und tastete sich an der rauen Putzwand entlang, während er ihr folgte und die Tür hinter ihnen zuzog.

			Es folgte ein kurzer Moment vollständiger Null-Linie der Sinne: Kein Laut, keine Sicht. Nichts, nur der Putz unter ihren Fingern. Dann registrierte sie das stete Rauschen des Bluts in ihren Ohren, das flache Geräusch seiner Atemzüge, gefolgt vom Duft seines Aftershaves, als er näherkam, und den dicken Kloß in ihrer Kehle, der ihr die Luft abschnürte.

			Ein metallisches Klicken ertönte, dann flackerte die Flamme seines Feuerzeugs auf, die sie in einen warmen orangen Schein hüllte.

			»Ich bin übrigens Ryan. Ryan Lassiter.« Er musterte sie. »Aber das weißt du ja bereits.«

			Er gab ihr eine Sekunde, um sich ebenfalls vorzustellen, doch als sie keine Anstalten machte, hob er das Feuerzeug und erleuchtete den Korridor vor ihnen.

			Emily massierte sich den Nasenrücken. »Eigentlich würde man vermuten, dass es hier drin eiskalt ist, dabei ist es ziemlich warm«, sagte sie in die Stille hinein.

			Er nickte und zog sich sein Flanellhemd über den Kopf, unter dem ein verwaschenes weißes T-Shirt zum Vorschein kam. Im flackernden Schein des Feuerzeugs machte sie das Logo ihrer Lieblingsband aus.

			Sie legte beide Handflächen auf seine Brust. »Wo hast du das her?«

			Er blickte auf den Schriftzug hinab – WAKE UP WILL. »Ich hab sie vor zwei Jahren in einem Klub in Minneapolis gesehen. Direkt bevor sie sich aufgelöst haben.«

			»Du Glückspilz.« In einer Mischung aus Neid und Neugier fuhr Emily das »W« mit dem Zeigefinger nach. »Ich würde alles dafür tun, sie nur ein einziges Mal live zu sehen, notfalls sogar einen Mord begehen. Heilige Scheiße, das würde ich schon allein für dieses T-Shirt tun …«

			Wieder wurde es dunkel, als er das Feuerzeug ausgehen ließ. In der Finsternis hörte sie ein leises Rascheln und spürte die Wärme seiner Haut, nur wenige Zentimeter neben ihr.

			»Arme hoch«, sagte er. Seine Stimme floss wie warmer Honig über sie hinweg.

			Emily zögerte nicht eine Sekunde lang. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie hier tat, und es war ihr auch egal. Sie wusste nur eines – sie wollte es, völlig egal, was es sein mochte.

			Sie spürte seine Hände auf ihren Schultern und sog scharf den Atem ein, als sie die warme, feuchte Luft auf ihrer Haut spürte. Er streifte ihr sein Shirt über den Kopf, zog es nach unten und strich den verwaschenen Stoff glatt.

			Sie legte den Kopf schief und schnupperte am Halsausschnitt, der nach ihm roch – würzig und warm.

			»Du schenkst mir dein T-Shirt? Einfach so?«

			»Tja, was soll ich dazu sagen? Ich bin nun mal so.«

			Emily streckte die Hand vor und tastete umher, bis sie seine Brust fand. Minutenlang hielt er wortlos ihre Hand fest, doch diesmal fühlte sich die Berührung vollkommen anders an. »Und was bist du genau?«

			Sie registrierte das Lächeln in seiner Stimme. »Jemand, der dich beim Wort nimmt.«

			»Klingt gut.«

			Seine Lippen streiften flüchtig ihre Wange. »Wie heißt du?«

			»Emily.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Emily.«

			Statt einer Antwort küsste sie ihn auf eine Art und Weise, die eine sofortige Exmatrikulation zur Folge hätte, Tunnel hin oder her. Und der dünne, fadenscheinige Stoff zwischen ihnen ließ die Berührung seiner Haut nur noch intensiver wirken.

			Als sie sich endlich voneinander lösten, brachen sie in atemloses Gelächter aus.

			»Emily?«

			Sie fuhr mit der Zungenspitze den Schwung seiner Lippen nach. »Mmm?«

			»Ich finde dich ziemlich scharf in meinem T-Shirt.«

			»So bin ich eben.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Die Verführerin im T-Shirt«, flüsterte sie in  einem Tonfall, der jede Soapdarstellerin neidisch machen würde.

			Sie ließen sich vor Lachen auf den Boden fallen.

			In diesem Moment – mitten in der Nacht, mitten in einem stockfinsteren Tunnel – verliebten sie sich ineinander.
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			Zehn Jahre später

			Der perfekteste Mann der Welt umfasste mit der linken Hand das Steuer, seine Rechte ruhte auf Emilys Oberschenkel.

			Sie ließ sich tiefer in den makellosen beigen Ledersitz der Audilimousine sinken und lächelte ihren Verlobten an. »Ich bin so froh, dass du es doch noch geschafft hast.«

			»Und sogar pünktlich.« Grant löste einen kurzen Moment den Blick von der Straße, um auf die Schweizer Uhr an seinem Handgelenk zu sehen. »Okay, zumindest fast. Ich habe dir doch versprochen, dass ich es schaffe, noch vor dem Stoßverkehr aus dem OP raus zu sein.«

			»Stimmt.«

			»Und genau so war es auch. Trotz der rupturierten Arterie.« Er warf ihr einen gespielt unschuldigen Blick zu. »Ich verstehe überhaupt nicht, wie du an mir zweifeln kannst. Ich bin doch die Pünktlichkeit in Person.«

			»Ja, ja.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Das kenne ich schon, Freundchen. Du willst mich nur ins Bett kriegen.«

			»Vor allem will ich dich vor den Altar kriegen«, korrigierte er. »Aber jetzt wo du’s sagst – Bett klingt auch nicht übel.« Er drückte ihre Hand. »Wir könnten doch ein bisschen Wiedersehen feiern, bevor ab morgen die Gäste eintrudeln. Meine Mom sollte gegen zehn am Flughafen ankommen. Wann wollte deine hier sein?«

			»Keine Ahnung.« Emily unterdrückte einen Seufzer. Sie hatte nicht die geringste Lust, sich den Anblick der Abendsonne, die gerade mit einem sanften rosa Schimmer hinter dem Horizont verschwand, durch unerfreuliche Gedanken an ein bevorstehendes Familiendrama verderben zu lassen. »Ihre Uhren gehen nach ihrer eigenen Zeitrechnung. Georgia Standard Time, sozusagen. Außerdem ist sie gerade auf Beutezug, also pass lieber auf deine männliche Verwandtschaft auf.«

			Grant lachte. »Ich bezweifle, dass Georgia viel Freude an meinem Großonkel Harry hätte.«

			»Wenn er ein anständiges Aktienpaket mitbringt, nimmt sie ihn garantiert.« Emily hatte schon vor langer Zeit jeden Versuch aufgegeben, ihre geldgierige, männermordende Mutter in die Spur zu bringen – oder auch nur zu verstehen, was sie antrieb. »Du solltest sie nicht unterschätzen. Das ist ihre Masche, mit der sie jeden um den Finger wickelt.«

			Grant lächelte nachsichtig. »Sei nicht so streng mit ihr, mein Engel. Sie mag nicht so klug und vernünftig sein wie du, aber immerhin hat sie eine wunderbare Tochter großgezogen.«

			Emily verkniff sich jeden weiteren Kommentar und wechselte das Thema. Männer, völlig unabhängig von Alter oder Familienstand, waren schlicht unfähig, ihre Mutter als das zu sehen, was sie in Wirklichkeit war. Und aus diesem Grund umgab sich Georgia – die mit über fünfzig immer noch wahllos jeden anflirtete, der ihr in die Quere kam – auch tausendmal lieber mit Männern als mit Frauen. »Frauen sind falsch und stutenbissig«, sagte sie immer. »Auf sie ist einfach kein Verlass. Männer sind dagegen stets charmant und liebenswürdig.«

			Georgia manipulierte Männer aus Profitgier und einem tief verankerten Bedürfnis nach Sicherheit, und Emily hatte sich in ihren Jugendjahren dagegen aufgelehnt, indem sie sich ausschließlich mit Männern eingelassen hatte, die ihr ein Maximum an Kicks, Dramen und körperlicher Anziehungskraft garantieren konnten, was zu dieser Zeit ihrer Idealvorstellung von »Spaß im Leben« entsprach. Für sie war die Liebe ein Spiel mit dem Feuer gewesen, ein Drahtseilakt ohne Netz und doppelten Boden. Doch während Georgia auch heute noch bloß einen reichen Versorger suchte, hatte Emily gelernt, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. In den vergangenen zehn Jahren hatte sie ihren Abschluss in Wirtschaftswissenschaften gemacht, sich einen Kleiderschrank voll dezenter Businesskostüme zugelegt und ein breit gefächertes, konservatives Investmentkonto zusammengespart. Und entgegen des Schwurs, den sie einst ihren Collegefreundinnen geleistet hatte, war sie auch heute Morgen brav in ihr Miederhöschen geschlüpft.

			Drahtseilakte gehörten der Vergangenheit an; sie setzte lieber auf kalkulierbares Risiko.

			»Du bist ja so still heute«, bemerkte Grant. »Alles in Ordnung?«

			»Vollkommen. Ich gehe nur meine To-do-Liste durch.«

			»Wie viele Punkte stehen denn auf dieser Liste?«

			Sie legte den Kopf schief. »Siebzehn … nein, achtzehntausend.«

			»Vorschlag: Du vergisst deine Liste für die nächsten paar Stunden, und dafür nehme ich dir mindestens zehntausend davon ab.«

			»Geht klar.« Sie beugte sich vor und drückte einen Knopf auf dem Display im Armaturenbrett. Augenblicklich drangen leise, beruhigende Klänge eines Violinkonzerts aus den Lautsprechern, während der Wagen schnurrend die gewundene Bergstraße der Green Mountains erklomm.

			»Wir sind da«, verkündete Grant, als sie ein bunt gestrichenes Holzschild passierten, das sie in Valentine, Vermont, willkommen hieß.

			Emily blickte auf das üppige Grün der Bäume und die bunten Sommerblumen. »Wie herrlich es hier ist«, sagte sie leise. »Ich dachte immer, solche Orte gibt es nur im Film.«

			Sie bogen vom Highway auf eine schmale, von hübschen Geschäften gesäumte Hauptstraße ab. Kinder spielten im Sandkasten eines kleinen Parks, Paare schlenderten Hand in Hand den Bürgersteig entlang. Ihr Blick blieb auf dem Schild über einem winzigen Laden hängen, in dem es selbstgemachtes Fudge und Ahornsirupbonbons gab. Familien kehrten, mit Strandlaken und Kühlboxen ausgestattet, vom See zurück. Ein Pick-up inklusive Jagdhund, der die Nase in den Wind hielt, kam ihnen entgegen. Als wäre eine Postkartenszenerie zum Leben erwacht.

			Und die Luft! Emily ließ die Scheibe herunter, um die frische Bergluft einzuatmen. Wenn sie es in diesem Paradies nicht schaffte, den Kopf freizubekommen und die Seele baumeln zu lassen, war jede Hoffnung verloren.

			Mitten im Umzug von Minnesota nach Massachusetts, wo Grant seine neue Stelle angetreten hatte, die Hochzeit in Vermont zu planen, war ein logistischer Albtraum gewesen, trotzdem war sie inzwischen zuversichtlich, dass sich ihr Einsatz auszahlen würde.

			»Du hattest völlig recht«, sagte sie. »Dieser Ort hier ist der lebendig gewordene amerikanische Traum, mit Jägerzaun und allem Pipapo.«

			»Und die achtzehntausend Sachen auf deiner To-do-Liste.« Wieder drückte Grant ihre Hand. »Nicht jeder schafft es, innerhalb von zweieinhalb Monaten eine Hochzeit auf die Beine zu stellen. Als ich meiner Familie erzählt habe, dass wir uns den 4. Juli ausgesucht haben, wollte keiner glauben, dass wir das schaffen, aber du hast es ihnen bewiesen.«

			»Noch nicht«, warnte sie. »Noch haben wir eine ganze Woche vor uns.«

			»Das stimmt, aber die größten Brocken sind beseitigt, oder? Jetzt sind nur noch ein paar Kleinigkeiten übrig.« Er betrachtete sie voller Stolz und Bewunderung. »Du bist wirklich sensationell.«

			Sie lachte, erleichtert und dankbar, dass keines der Details, die es noch zu erledigen galt, in die Kategorie »brisant« fiel. Innerhalb von elf Wochen eine festliche Hochzeit für hundertfünfzig Gäste in einer fremden Stadt zu organisieren, gleichzeitig einen Umzug ans andere Ende des Kontinents auf die Beine zu stellen, sich einen neuen Job bei einem Finanzberater zu suchen und ein Haus im klassischen Cape-Cod-Stil in einer Gegend mit guten Schulen zu ergattern, hatte die Strategie, Disziplin und Gerissenheit eines Leiters einer supergeheimen Militäroperation erfordert. Aber Emily hatte schon immer gewusst, was sie wollte, und dank ihrer jahrelangen Erfahrung im Geschäftsleben wusste sie, wie man Prioritäten setzte und sich auf sein Ziel konzentrierte, ohne an die Vergangenheit zu denken. »Krieg’s in den Griff oder vergiss es« – so lautete das Mantra eines ihrer Tutoren an der Uni.

			Und sie hatte es in den Griff bekommen.

			In einer perfekten Welt hätte sie ein Jahr Zeit gehabt, verschiedenen Cateringfirmen auf den Zahn zu fühlen, sich Gedanken über den Brautwalzer zu machen und Zeitschriften zu wälzen auf der Suche nach dem passenden Brautstrauß und der Blumendekoration. Aber bereits bei seinem Heiratsantrag hatte Grant erklärt, dass er am liebsten in einem rustikalen Familienresort namens The Lodge in Valentine, Vermont, heiraten würde – jenem Ort, wo sich auch seine Eltern und Großeltern das Jawort gegeben hatten. Die Lodge war etwas ganz Besonderes für seine Familie, und Emily wollte um jeden Preis Teil dieser Tradition und Familiengeschichte werden.

			Als sie die verfügbaren Daten angefragt hatten, war herausgekommen, dass die Lodge vor Kurzem im Rahmen einer Fernsehsendung als »perfekte Hochzeitslocation« gelobt worden war und folglich sämtliche Wochenenden in den nächsten anderthalb Jahren reserviert waren.

			Aber Grant hatte sich davon nicht beirren lassen. Wie die meisten Chirurgen weigerte auch er sich, ein Nein als Antwort gelten zu lassen. Stattdessen hatte er sich mit dem Resortmanager verbinden lassen, ein, zwei Minuten mit ihm geplaudert und in Erinnerungen an die wunderbaren Familiensommer in der Lodge geschwelgt. »Wissen Sie, es ist ein echter Herzenswunsch meiner Mutter, dass wir bei Ihnen heiraten«, hatte er am Ende erklärt. »Irgendwas muss sich da doch machen lassen, oder?«

			Er hatte gelauscht und genickt und schließlich mit einem triumphierenden Grinsen aufgelegt. »Gute Nachrichten«, hatte er verkündet. »Eigentlich war eine Goldene Hochzeitsfeier für den 4. Juli vorgesehen, aber der Mann ist gestorben.«

			»Ja!« Begeistert hatten sie abgeklatscht. »Dafür kommen wir bestimmt in die Hölle«, unkte Emily.

			»Wieso? Wir haben ihn doch nicht umgebracht. Jedenfalls können wir das Wochenende vom 4. Juli haben, allerdings müssen wir uns sofort entscheiden.«

			»Der 4. Juli?« Emily schlug ihren Terminkalender auf. »Aber bis dahin sind es ja nur noch zwei Monate.«

			»So schwierig kann es ja wohl nicht sein, eine Hochzeit zu planen, oder?« Grant zuckte mit den Achseln. »Ein paar Leute einladen, Blumen auf den Tisch und etwas zu essen, fertig.«

			»Du bist so süß.« Sie tätschelte ihm den Kopf.

			»Wieso? Habe ich etwas vergessen?«

			»Das ist eher so, als müsste man ganz allein eine Herde Bullen einfangen.«

			Er sah sie kurz an. »Dann vergessen wir es einfach. Du hast schon genug am Hals, und wenn ich erst meinen neuen Job angetreten habe, werde ich dir auch keine große Hilfe sein. Wenn du es nicht hinkriegst, finden wir eben etwas anderes. Meine Mutter wird es schon überleben.«

			»Nein, nein, nein.« Emily hob die Hand. »Moment – ich habe nicht gesagt, dass ich das nicht schaffe.«

			»Du sagtest, es wäre wie eine Herde Bullen einfangen.«

			Nachdenklich trommelte sie mit den Fingern auf die Arbeitsplatte. »Familientraditionen sind wichtig.« Zumindest soweit sie gehört hatte.

			»Aber nicht so wichtig wie dein Wohlergehen.«

			Emily drückte ihm das Telefon in die Hand. »Ruf an und sag denen, dass wir den 4. Juli nehmen.«

			»Sicher?«

			»Ganz sicher. Ich kriege das schon hin.«

			Und sie hatte es hingekriegt.

			Der Anblick des idyllischen Städtchens versetzte ihr einen leichten Stich. »Es muss wunderbar gewesen sein, hier aufwachsen zu dürfen.«

			»Ja, Mom und Dad haben eine Hütte in der Lodge gemietet, wo wir den ganzen August verbracht haben. Kein Fernsehen, keine Videospiele, nichts. Meine Schwester und ich haben sie mit unserem ständigen Gejammer, uns sei langweilig, beinahe um den Verstand gebracht.«

			»Aber ihr habt überlebt.«

			»Mit acht Jahren reicht dir ein anständiger Holzstock, um stundenlang zu spielen, und mit zehn durfte ich dann ins Sommerlager auf der Insel mitten im See.«

			»Hieß dieses Lager rein zufällig Alcatraz?«

			»Ich fand es klasse. Später, auf dem College, war ich dann als Betreuer wieder dabei.«

			»Das wusste ich ja gar nicht. Aber ich kann es mir sehr gut vorstellen. Du hast bestimmt supersüß in kurzen Hosen und Wanderschuhen ausgesehen.«

			»Meine Spezialität war alles, was mit Wassersport zu tun hatte. Segeln, Kanufahren, Wasserski.«

			Sie strich ihren weißen Leinenrock glatt. »Ich glaube dir kein Wort. Das erfindest du nur.«

			»Vom Bogenschießen und Schnitzeljagden fange ich lieber erst gar nicht an. Warst du nie im Sommerlager?« Er grinste.

			»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass meine Mutter mich mit Pfeil und Bogen durch die Pampa rennen lassen würde, oder? Oh nein, wir haben unsere Überlebensinstinkte im Sommerschlussverkauf bei Nordstroms trainiert. Für das letzte Paar Ferragamo-Pumps in ihrer Größe würde diese Frau notfalls über Leichen gehen.« Emily lachte. »Der Reiz der Natur hat sich ihr nie so ganz erschlossen.«

			»Soweit ich weiß, finden die Sommercamps nach wie vor jedes Jahr statt. Vielleicht schicken wir unsere Kinder ja eines Tages hin.«

			Er bog von der Hauptstraße auf einen Kiesweg, der sich zwischen hohen Pinien hindurchschlängelte und auf eine weitläufige Rasenfläche in Golfplatzqualität mit hölzernen Liegestühlen, einem romantischen Pavillon und einer kleinen Krocketanlage mündete.

			Emily riss die Augen auf. »Allein das ist jede Sekunde dieses Vorbereitungswahnsinns wert.«

			Die Lodge sah aus wie eine Kulisse für einen Hollywoodfilm – Unterbringung auf höchstem Niveau, wenn auch hinter der Fassade eines rustikalen, leicht angestaubten Ambientes. Das Haupthaus war ein länglicher, niedriger Bau mit Veranda, Fenstereinfassungen im Frank-Lloyd-Wright-Stil und einem Dach, das laut Homepage mit historischen Schindeln aus einem nahe gelegenen Schiefer-Steinbruch gedeckt war. Die Gästezimmer waren mit großzügigen Badewannen, teilweise sogar offenen Kaminen und nicht einsehbaren Terrassen ausgestattet. Jeden Abend legte das Hausmädchen erlesene Trüffel von einem Chocolatier aus dem Ort auf die mit edelster Bettwäsche bezogenen Kissen. In der Ferne machte Emily den glitzernden Valentine Lake mit dem Aussichtsstuhl des Strandwächters, einem langen Holzsteg und einer Handvoll weißer Bojen aus.

			»Hier bleiben wir«, erklärte Emily. »Das ist mein voller Ernst. Wir ziehen hier ein.«

			Lachend öffnete Grant seinen Gurt, stieg aus und ging um den Wagen herum, um ihr die Tür aufzuhalten. Dann wuchtete er die beiden Koffer und einen großen Kleidersack aus dem Kofferraum des Audi. Eine leichte Brise wehte vom See herüber, und erste Stechmücken flogen umher.

			»Oh, den trage ich lieber selbst.« Emily nahm ihm den Kleidersack aus der Hand und hielt ihn ein gutes Stück über ihren Kopf, damit er den Boden nicht berührte. »Da ist mein Kleid drin.«

			Grant musterte sie verwirrt. »Aber es besteht schon aus Stoff und nicht aus Plutonium, oder?«

			»Sechzig Jahre alte Spitze und Tüll. Ich habe Angst, dass es schon auseinanderfällt, wenn ich es nur einmal schief ansehe.«

			Er ging vor ihr die Stufen zur Lobby hinauf. »Komm, wir gehen in unser Zimmer und hängen das Ding in den Schrank. Vielleicht haben wir ja ein bisschen Zeit für uns, bis die anderen mitbekommen, dass wir da sind.«

			Emily warf sich aufreizend das Haar über die Schulter. »Und mit Zeit für uns meinst du …«

			»Immerhin ist bald der 4. Juli. Wir könnten das Feuerwerk schon ein bisschen früher zünden, oder?«

			Mit ihrer freien Hand tupfte sie sich die Stirn ab. »Wie praktisch, dass ich schon so erhitzt und verschwitzt bin.«

			Entschlossen marschierte er zur Rezeption. »Grant Cardin. Ich würde gern einchecken. Wir brauchen ein Zimmer, das man abschließen kann, und zwar dringend.«

			Doch die Rezeptionistin erkannte Grant auf Anhieb wieder und begann mit ihm zu plaudern. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich ein ganzer Pulk aus Mitarbeitern um ihn geschart, um zu gratulieren und ihm die Hand zu schütteln.

			»Du siehst ja noch besser aus als bei deinem letzten Besuch hier, Grant.«

			»Ich hab gehört, du bist jetzt ein prominenter Chirurg. Aber du warst ja schon immer ein schlaues Bürschchen.«

			»Und das muss deine wunderschöne Braut sein.«

			»Wir haben das Lieblingszimmer deiner Mutter reserviert. Bringt sie zufällig ihre berühmten Makronen mit?«

			Grant war unübersehbar die Valentine-Version eines Rockstars – und Emily hatte genug Erfahrung mit Musikern gemacht, um zu wissen, dass dies ihr Stichwort war, sich im Hintergrund zu halten und ihn seinen Auftritt im Rampenlicht genießen zu lassen. Mit ihrem Kleidersack, den sie noch immer in der Hand hielt, löste sie sich aus der Menschentraube und wartete unter einem riesigen schmiedeeisernen Kronleuchter, bis sich die Groupiemeute auflöste.

			Ein paar Minuten später trat Grant zu ihr und schob sie in Richtung Korridor, der zu den Gästezimmern führte. »Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, ich glaube, du warst heiß und verschwitzt.«

			Vor der Tür zu ihrer Suite ließ er die Taschen fallen und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Mist, ich habe meinen Laptop auf dem Rücksitz liegen lassen.«

			Sie schloss die Tür auf und schob ihn hinein. »Bin gleich wieder da.«

			»Lass nur, ich erledige das schon.«

			»Liebling, du hast schon mehr als genug getan.« Sie schob die Hand in seine Hosentasche und zog den Wagenschlüssel heraus. »Geh rein und mach dich schon mal bereit für ein kleines Schäferstündchen. Oh, aber vorher häng bitte das Kleid in den Schrank. Und pass auf, dass du es auf keinen Fall siehst, anfasst oder auch nur mit dem Atem in seine Nähe kommst.«

			»Nicht ansehen, nicht anfassen und nicht mit dem Atem in die Nähe kommen. Alles klar.«

			Emily schaffte es, innerhalb von exakt drei Minuten den Laptop aus dem Wagen zu holen, allerdings erwies sich der Spießrutenlauf durch die Lobby als nicht ganz so leicht. Eine geschlagene Viertelstunde lang beantwortete sie brav sämtliche Fragen zur Hochzeitstorte, den Vorspeisen, der musikalischen Untermalung und den Hochzeitsfrisuren. Sie lauschte Schwärmereien von Grants Familie, vor allem aber von ihm selbst, und als sie endlich in ihre Suite zurückkehrte, kreisten ihre Gedanken nicht länger um heißen, verschwitzten Sex, sondern um Bouquets und Ansteckblumen.

			Sie öffnete die Tür und sah Grant schnarchend und einen Arm über die Augen gelegt mitten auf dem Bett liegen.

			Die Schranktür stand sperrangelweit offen – bevor er zusammengebrochen war, hatte er zumindest das Hochzeitskleid brav aufgehängt.

			Der arme Kerl. Er hatte achtundvierzig Stunden am Stück geschuftet und sich danach für vier weitere Stunden hinters Steuer gesetzt. Seine Züge waren im Schlaf erschlafft. Nach all den Jahren im 24-Stunden-OP-Dienst hatte er gelernt, seine Müdigkeit zu kaschieren, doch Durchhaltevermögen und Willenskraft hin oder her – auch er war nur ein Mensch, und als sie ihn nun vor sich sah, fühlte sie sich stark und verwundbar zugleich.

			Er war ihr künftiger Ehemann, ihr Partner und Gefährte, in guten und in schlechten Tagen. Der Mann, von dem sie immer geträumt, aber nie zu hoffen gewagt hatte, ihm eines Tages zu begegnen.

			Sie wollte ihn nicht wecken, deshalb schlich sie auf Zehenspitzen zur Terrassentür und blickte auf den Abendhimmel hinaus.

			Mehrere Feuerwerksraketen gingen über dem See hoch. Einen Moment lang betrachtete sie die bunten Farben durch die perfekt geputzte Scheibe, dann streckte sie die Hand aus und legte den Finger auf die kalte, glatte Oberfläche.
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			Die Mütter trafen am nächsten Morgen ein.

			Ursprünglich hatte Bev darauf bestanden, den Shuttlebus vom Flughafen zu nehmen. »Ich will euch auf keinen Fall Umstände machen«, hatte sie am Telefon gesagt. »Ihr habt weiß Gott genug am Hals.« Früher waren sie und Stephen, Grants Vater, jedes Jahr in ihrem alten Kombi mit Holzverkleidung hergefahren, aber seit Stephens Tod vor zwei Jahren wollte Bev die Reise nicht mehr auf sich nehmen.

			Grant hatte alles versucht, es ihr auszureden, bis ihm nach zehnminütigem Hin und Her keine andere Wahl geblieben war, als die Trumpfkarte auszuspielen (»Dad würde wollen, dass ich dich abhole«). Erst dann hatte Bev nachgegeben und erlaubt, dass er sie an der Gepäckausgabe am Flughafen von Burlington abholte. Emily begleitete ihn. Sie war ein wenig nervös, weil sie Bev erst ein einziges Mal – zum Weihnachtsfest bei den Cardins – begegnet war und unbedingt ihre Sympathie erringen wollte.
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